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1. Bekanntmachungen. und Mitteilungen 

7) G. Nr. '/101Ji 11: :t7 gt 

Im zweiten Kalenderhalbjahr 1900 sind nachstehend au1lgeführte ehemalige Amtsträger der 
Evangelisch-Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs heimgeru~ worden: 

Pfarrhelfer Friedrich Müller 
(nicht ordiniert) 

am '25. Juli 1962 
im 63. Lebensjahr 
in Poldlow / Medd. 

im Dienst der Evangelisch-Lutherischen 
Landeskirche Mecklenburgs: 
Gemeindehelfer und Katechet 
vom 1. März 1'946 bis 30. April 194!7 

in Teterow 
Pfarrhelfer ab 1.. Juli 1951 

in Polchow 

Pastor i. R. Ludwig Meyer 
Ordinatfon: 4. Februar 1006 

am "f .. Oktober 11962 
im 85. Lebensjab,r 
in Osterholz-Scharmbeek 

im Dienst der Evange1isch-Lutherischen 
Landeskirche M~enburgs: 
Pastor vom 215. Dezember 1910 
bil 30. September 1945 

in Selmsdorf 
in den Ruhestand: getreten: 
1. Oktober 1945 

Pastor i. R.. Johannes Wesemann 
Ordination: 16. Juli 1911 

am 29. Oktober 1'962· 
im 84. Lebensjahr 
in Wokuhl/MeckL 

im Dienst der Evangelisch-Lutherischen 
Landeskirche Mecklenburgs: 
Pa&tor vom 2i4. Juni 1911 
bis 3•1. Oktober 1960 

in. Wokuhl 
in den Ruhestand getreten: 
1. November 1000 

„Du hast meine Seele vom Tode ~rrettet, meine Füße vom Gleiten, daß ich wandle vor Gott im 
Licht der Lebendigen." '' (Psalm 56, 14) 

Schwerin, den 18. Januar 1963 

Der Oberklrdlenrat 
Beste 
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II. Personalien 

Beauftragt wurden: · 

Vikarin Irmgard Ehlers in Schwerin mit der· Ver­
waltung ~ Vikarinnenstelle in der landeskirch­
lichen Jugendarbeit zum l. Janll'1il' 1003'. 

V1'9/ Irrngard Ehlers, Pern. Akten 

Vikarin Renate Herberg in Sternberg mit der Ver­
waltung der Vikarinnenstelle in der Gemeinde 
Sternberg zum 1. Januar 1963. · 

/5/ Sternberg, Vikarinnenstelle 

Vikarin Han~ Lübbert in Kirch Mummendorf mit 
der Verwaltung der Vi:karinnenstelle in der vor­
diakonischen Arbeit und zur Hilfäleistung in der 
Gemeinde Kdrch Mummendorf zum 1. Januar 1963. 

/6/ Kirch Mummendorf, Vikarinnenstelle 

Vikarin Anna Muche in Ludwigslust mit der Ver­
waltung der VikarinnenstelLe in der Gemeinde Lud­
wigslust zum 1. Januar 1963. 

/1/ Ludwigslust, Vikarinnenstelle 

Vikarin Elisabeth Scheven in Neustrelitz-Strelitz 
mit der Verwaltung der Vikarinnenstelle in der 
Gemeinde Neustrelitz-Strelitz zum 1. Januar 19613. 

V5) Neustrelitz-strelitz, Vikarinnenstelle 

Beimgerufen wurde: 

Pastor i. R. Wilhelm Ribcke in Hassfelden bei 
Schwäbisch· Hall, früher in Warnemünde, am 
3. Januar 1900, itn 75. Lebensjahr. 

}85/ Wilhelm Ribcke, Pers .. Akten 

Zu B-Katedletinnen wurden ernannt zum 1. Januar 1963: 
Frau Marianne Heide in Bad Doberan 
Frau Irmgard Kern in Melkof 
Frau Qerda Lücke in Neustrelitz 

Frau MagdaJene Stolz 
Frau Clara Wäch,ter 
Frau Margarete Wieler 

in Brüel 
in Lübtheen 
in Prestin 

Zum B-Katecbeten wurde ernannt zum 1. Januar 1963: 
Fritz Krüger in zurow 

/1/ Marianne Heide, Pers. Akten 

Xnderungen für das Kirchl. Amtsblatt Nr. 1/1963 

Seite 21 
Ludwigslust 

Stift Bethlehem II 

Seite 5 
Kirch Mummendorf 

zur Hilfeleistung 
hinzufügen: 

bei Franz Schüler, 
auftragsw., 
Hilfsprediger streichen 

u. Vikarinnenstelle in der 
vordiako1nischen Arbeit 

Seite 6 

1. 1. 1003 Hanna Lübbert, 
Vikarin 

Schwerin 
· Landesju1gendpfarramt 
zur Hllfelelstuna streichen, 
dafür: 
Vikarirmenstelle 
1. 1. 1963 

Seite "/ 
Wismar 

Heil.-Geist-Kirche 

Irmgard Ehlers, 
Vikarin 

Dr. Michael Bunnen, 
auftragsw. 

III. Predigtmeditation 
Buß- Und Bettag yor den Fasten (Aschermittwoch): 

Matthäus 6, 16 - 21 

Au~st Vflmar wollte den Inhalt dieser Verse in die 
Überschrift zusammenfassen „Du sollst fasten". Aber 
gerade eine solche Mahnung oder ein solches Gebot 
ist in der Rede Jesu nicht enthalten. Vielmehr mußte 
sich der Herr eher gegen den Vorwurf verteidigen, 
daß er seine Jünger nicht zum Fasten anhalte (Matth. 9, 
14 f.) und die in bestimmtem Zusarninenhang berichtete 
Empfehlung ·des Fastens (Matth .. 11, 21; Mark. 9, 29) 
ist nur in einer unsicheten Überlieferung enthalten. Viel­
mehr wird an unsever Stelle das F1asten als eine 
selbstverständliche Übung voraussetzt, und es wird 
nur gewarnt vor ·einer falschen Art des Fastens, durch 
welche sein Sinn verfälscht und verkehrt wird. 

Dabei fst es durchaus nicht nötig, das Fasten nur im 
engs,ten Sinne als zeitweise Enthaltung von bestimmten 
Speisen (und Getränken) zu verstehen; es ist ertaubt 
und liegt nahe, an jede Art freiwilligen VerzichtSJ, 

. selbstaufer1egter Entbehrungen und überhaupt an alle 
Formen der Selbstzucht zu denken, womit Begehrlich­
keit und Genußsucht in Schranken gehalten werden. 
Daß das Wort „Fasten" „katholisch" klingt; ist bei vielen 
eine willkommene AUiSrede, sich über alle Erfahrungen 
vor der Bedeutung solchen Fastens für das geistliche 

, Leben hinwegzusetzen und zu übersehen. wie sehr der 
. von allerlei Süchten angefallene Mensch solcher Übung 
der Zucht und des Fastens bedarf, um nicht zu verlot'"' 
tem und zu verkommen. Darüber das Notwendige zu 
sagen, soll der Predigier gewiß nicht deswegen ver­
säumen, weil die V·erse der Bergpredigt kein Fasten­
gebot enthaitem 

Er wird es freilich nicht sa1gen dürfen, ohne die 
beiden Gefahren sichtbar zu machen, in denen das 
Fasten entartet, weil gerade diese Entartungserschei­
nungen so in di,e Augen springen, daß dadurch ' dd.e 

18 

ganze Fastenübung überhaupt für viele ehrlich umi 
gesund empfindende Menschen bedenklich und viel­
leicht sogar verabscheuungswürdig gew()rden ist.. Der 
eine Irrweg besteht darin, daß wir mit unserem Fasten 
oder unserer Selbst2iucht irgend jemandem Eindruck 
machen und bei ihm den Anschein besonderer Fröm­
migkeit oder Heiligkeit erwecken wollen. Dieses Schie-
1en nach Anerkennung und Beifall ist das wahrhaft 
tödliche Gift in allem menschlichen Verhalten und 
nirgJends ärger als im religiösen Bereich; jede zur 
Schau getragene Selbstbescheidung, Enthaltsamkelt, 
Opferfreudigkeit oder asketische Strenge, die gesehen 
od~ gelobt (oder wenigstens il'l'l stillen bewundert) 
werden möchte, ist eine üble Sdieinheillgkeit, die alles 
verdirbt. Wirkliche „Heilige'' (wenn dieses Wort ein­
mal erlaubt ist) verbergen ihre Askese und reden nicilt 
von ihr, und sie bewähren die Echtheit ihrer Freihelt 
gerade darin, daß sie es über sich bringen, ihre 
strengen Grundsätze einmal zu durchbrechen, um 
einen anderen und andersdenkenden nicht zu beschämen 
und ihm die volle Unbefangenheit und Freude seines 
Genusses zu lassen .. 

Die andere Gefahr ist die bet!>nte Anstrengung sol­
cher Selbstüberwindung, die leise, aber doch sehr ver­
nehmlich durchklfn,gemie W'ehmut des Verzichts, jener 
säuerliche Beigeschmack einer krampfhaften Chriflt­
lichkei t, das penetnmte Parfum heroischer Askese . 
Hermann Oeser erzählt, er sei im Traum am jüngstai 
Tag gewesen und habe dort einen Engel gesehen, der 
einen Tag hindurch emsig damit beschäftigt war, aus 
den Tugenden der Christen den Preis auszuradieren. 
So wie jede Bewegung eines Turneri! oder TänZGll"S 
nur dann schön ist, wenn man von der Mühe nichts 
wahrnimmt, ohne die doch •jene leichte Anmut der 
Bewegung nie erreicht werden könnte, so behält eile 
Selbstzucht nur dann ihren Wert, wenn sie von der 
Gebärde der Freude und Heiterkeit (Vs. 17) begleitet 
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ist. So wie ,manche Menschen die Vorstellung zu haben 
scheinen. zum liturgischen Singen gehöre notwendig 
eine höchst feierliche Leichenbitterrniene, so können 
sich die wenigsten denken, daß eine strenge Übung 
der Selbstzucht und des Verzichts verborgen i:,ein kann 
hinter der Gebärde echter Fröhlichkeit, ja d:aß umge­
kehrt wirkliche Heiterkeit und Anmut der seeie nur auf 
dem Boden der „Askese" des Fastens und der Zucht 
gedeihen kann. 

Auch wer die alte Bezeichnung, der mit dem Ascher­
mittwoch beginnenden Wochen als die Zeit "in den 
Fasten" abgelehnt und entgegen der gesamtkirchlichen 
Tradition die „Passionszeit" schon mit dem Aschermitt­
woch beginnen lassen wm, wird es gewiß nicht für 
unangemessen und verhaßt halten, am Beginn dieser 
Zeit daran zu erinnern~ daß Luther das Fasten als 
eine feine äußerliche Zucht gelobt hat, daß aber das 
Fasten nicht „vor den Leuten scheinen" und ebenso 
beileibe nicht mit einem griesgrämigen und sauertöp­
fuchen Wesen verbunden sein darf, sondern daß das 
echte Fasten gerade daran erkannt werden kann, daß 
es sich eher verbirgt als zeigt und deh Fastenden eher 
fröhlidl als traurig macht. · 

Die vergänglichen un~ d:ie unvergän·glichen Schätze. 
Daß wLr uns „Schätze im Himmel" „ans•ammeln" sollen, 
ist für uns, die wir von der Reformation her mit be­
sonderer Kritik gegen jede Vorstellung von himm­
lischen Konto-Anlagen und' Gutschriften und geigen 
ihre kirchliche Verwaltung erfüllt sind; eine auffällige 
und anstößige Redeweise. Doch hat uns vielleicht hier, 
wie in so vielen Dingen, die notwendige Polemik gegen 
bedenkliche Mißbräuche den Blick ·für ganze Bereiche 
von Wirklichkeit und Erfahrungen getrübt; jedenfalls 
redet dieses Herrenwort unbefangen davon:, daß wir 
uns einen „Besitz" in der himmlischen Welt erwerben 
können, (wodurch, wird nicht .gesagt!) einen Besitz 
also, der weder durch die natürliche Vergänglichkeit 
alles Irdischen, noch durch den unredlichen Zugriff böser 
Menschen bedroht ist, der Nachdruck liegt freili.ah auf 
der Sdllußwendung, daß wir mit dem „Herzen" eben 
da sind, wo wir unseren „Besitz", unseren „Schatz", 
unseren Reichtum haben; oder, wenn es erlaubt und 
richtig ist, den Nebensatz in Vs. 21 nicht als Realgrund„ 
sondern als Erkennungsgrund 2lU verstehen: Damit, wo 
wir uns unseren Besitz ges1ammelt Q.aben, verraten wir, 
woran wir mit unserem Herzen hängen. 
Wilhelm Stählin (aus: Predigthilfen Bd. 1 Evangelium) 

III. Handreichung für den kirchlichen Dienst 

Sammlung und Sendung der Gemeinde 
Von Professor Dr. Heinz Wagner, Leipzig 

Heinz Zahrnt schreibt in seinem Buch „Warten auf 
G<ltt'': 

„Es gibt zweierlei Zeiten in der Geschichte der Kir­
che: Zeiten der Erwartung und 'Zeiten der Erfüllung .. 

Zeiten der Erfüllung- das sind Zeiten, in denen die 
:Menschen ihres Glaubens gewiß sind, in denen sie in 
der Gegenwart, wie sie ist, das Leben und volle Genüge 
haben. Säe meinen unmittelbar das Wehen des Geistes 
Gottes zu spüren oder finden ihn verbürgt in den be­
stehenden Institutionen, Bekenntnissen, Dogmen, kirch­
lichen Ordnungen und Formen, oder sie sehen das Reich 
Gottes auch verwirklicht in bestimmten politischen Ge­
stafümgen und gesellschaftlichen Systemen .. Unverkürzt 
und unverdorben scheint hier dte Offenbarung von 
ihrem Ursprung her in die Gegenwart hineinzureichen; 
die Vergangenheit scheint vollgültig in der Gegenwart 
aufgehoben zu sein. Was im Laufe der Zeiten entstan­
den ist an Lehren, Sitten, Bräuchen, Festen, Ämtern 
und heiligen Handlungen, das alles wird nicht als Last 
empfunden, sondern als Reichtum und Fülle, nicht als 
Verderben und Entartung, sondern als Wachsrum und 
Entfaltung, als eine echte Auslegung des Ursprungs. 
„Hoch-Zeit'', „Klassik" und „goldenes Jahrhundert" sind 
die Namen, die wir solchen Zeiten zu geben pflegen. In 
ihnen ist die Zahl der ungelös1ien Probleme auf ein Mi­
nimum reduziert. Die ganze Welt erscheint einfach, klar 
und selbstverständlich. Und wenn auch im Verborgenen 
vielleicht schon nicht mehr aHes stimmt, wenn auch 
im innersten Kern schon die Unglaubwürdigkeit wie 
Rost oder Moos sich angesetzt hat, so ist es doch noeh 
nicht ans Licht ,getreten, es hat sich noch kein Unbeha­
gen ein·gesteUt. 

Anders in den Zeiten der Erwartung. Hier ist alles 
unsicher geworden. Die Antworten der Väter. reichen 
nicht mehr hin, um das veränderte Leben zu bestehen 
und seine Fragen zu bewältigen. Man versteht ·ihre 
Sprache nicht mehr und muß sie durch Fußnoten müh­
sam erklären. Man fühlt sich in den Formen, die ihr 

,Glaube sich gegeben hat, nicht mehr geborgen, sie wir-
ken fremd, kalt, ja beinahe lieblos. Man stöhnt unter 
t:H!r Last der Überlieferung; wie eine schwere Decke 
liegt sie auf der Offenbarung, so daß die Stimme Got. 
tes kaum noch durchdringt. Das Bestehende trägt nicht 
mehr, man findet kein Genüge mehr an ihm. Man lei­
-Oet an der Kirche, wie s,ie ist, und sehnt si<'ll nach der 
wahren Kirche. Etwas U n geb o r g e n es , U n b e -
h a u s t es, U n b e f r i e d i g t es ist in einer solchen 
Zeit, Unruhe hat die Menschen ergriffen, eine hilflose, 
unartikulierte SehllßUch~ die. noch kein Ziel hat, die 

nur das Ungenügen spürt am Gegenwärtigen und aus 
ihm herausverlangt in dumpfem Begehren. Hier findet 
man die Erfüll<Un•g nicht in der Gegenwart, sondern 
erwartet sie von der Zukunft." 

Diese wichtigen Beobachtungen werden aber abge­
fangen und abgegrenzt durch den kritischen Einwand: 
„Aber ist denn, seit Christus in die Welt gekommen ist, 
nicht stets ,erfüllte' 'Zeit? Rechnen wir nicht eben dar­
um die Jahre seit seiner Geburt: Als die Zeit erfüllet 
ward?" Wird damit die Polarität aufgehoben? 

Die Warnung vor einer Schablonisierung der Zeiten • 
wird verstärkt durch die Behauptung: „Die Theologen 
freilich sjncll immer ras$ dabei, wie mit einer Walze 
alll'!S. gleich zu machen. J\ber dabei haben sie die Bibel 
nic:ht auf ihrer Seite. Denn auch die Bibel kennt ver­
schiedene Zeiten." 

Sollten' wir dieses Kriterium nicht aufnehmen und 
auch auf unser Thema anwenden: Sammlung und Sen­
dung? 

Wir würden dßnn gewarnt sein vor einer Egalisierung 
der (Zeiten, in .cller die Geschichtsep0chen, die „GotWs­
stunden" inr Gewicht, ihren Auftrag, ihre Intensität 
verlieren. Der Akzent, der zu besrtimmten Zeiten auf ~r 
Sammlung, zu anderen auf der Sendung liegt, muß er­
hµlten bleiben. Die Bewegung nach inn·en und die Be­
wegung n·ach außen sind nicht zu allen Zeiten gleich 
stark. 

Es ist uns aber ebenso verwehrt, in geschichts-theo­
logischen: Kategorien zu den~en und jeweils einer Phase 
der Kirchengeschichte den Sammlungs-Charakter und' 
einer anderen den Sendungsi-Charakter zuzusprechen. 
Es kann sich auch nicht um eine heilsgeschichtliche 
Dialektik handeln, in der Sammlung und Sendung sich 
gesetzmäßig ablösen. Viel mehr mliß diese Konzentra­
tion und Expansion als Einheit ungetrennt und un­
vermengt erhalten bleiben. Sammlung und Sendung be­
finden sich in gegenseiti~ Abhängigkeit, in wecbs.el­
seitiger Erfüllung, in einer energetischen Polarisation. 
Die beiden Pole dürfen nicht kurz geschlossen werden. 
Nur wenn SammliUng und Sendung sich in heilvol1er 
Spannung halten, ist das Leben der Kirche gesichert. 
„Sammlung und Sendung" ist also nicht ein Rhythmus 
der Kirchengeschichte, sondern ein kirchliches Urgesetz, 
.ein ldrchliches Lebensgesetz, das nicht ungestraft Ver'­
letzt wird. Bei der Auflösung zu Gunsten einer der bei­
den Bew.egungsrichtungen kommt es entweder zur 
h e U 1-0 s en W e 1 t 1 ä u :lli g k e i.t , die Kirche ver­
sickert in der Welt, oder zur glauben s armen 
W e 1 t f l u c h t, die Kirche verdorrt in d~r Einöde. 
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II. ,.. 

Wir vollzi.ehen unsere Überlegungen unter biblischem 
Zeugnis, insbesondere unter den Aussagen von Mat­
thäus 10, dabei verweisen wir auch auf Lukas 9, Mar­
kus 6, Johannes 14-116,, Unter dem Befehl Jesu werden 
die Jünger für den Dienst in der Welt verpflichtet: 
Siehe ich sende euch wie Schafe mitten unter die 

Wölfe': (16). Die Zurüstung für diese gefahrvolle Auf­
gabe geschieht unter einer prospektiven See 1-
s o r g e. Wir erkennen in ihr den christusgemäßen 
Realismus der Weltschau (16). Den vielfältigen Erleb­
nissen wird eine Ordnungshilfe gegeben: „um meines 
Namens willen" (12:2). Beistand wird zugesagt (19). Die 
kommenden Erei,gnisse werden schonungslos dargestellt 
(1'81) (21) (22--2'5). In ihnen ist aber die Verheißung über­
mächtig (19) (2'6a) (28), der '~~pruch macht Mut (32). Der 
Ernst der Bewährung wird nicht verdunkelt (3~). 

Die Weite und Öffentlichkeit der Sendung kommt 
deutlich zum Ausdruck: „Das redet im Licht_:: das pre­
digt auf den Dächern" (27), der aggressive Charakter der 
Sendung wird nicht verschwiegen (34-3'7'). Dieser ag·· 
gressive Charakter ist aber wesensmäßig von Liebe er­
füllt, kann geradezu Diakoniie genan·nt werden (4'21). 

Die.~e Ausl'iendung ist verbnnden mit einer Ermächti­
gung: ,.Er irab ihnen Macht" 11 ). Die Seelsor~e bewährt 
siCh auch darin. daß der Auftr11g begrenzt wird· (5). er 
wird in Klarheit ausgezogen 17), das Motiv des Han­
delns muß sm1her bleiben (8). Die Bewee:lichkeit gehört 

':-:ur Jüngersch11ft (10'). I_iiesp &>ndung ·steht unter dem 
Zeichen von Macht und ·Vollmacht (112). 

Zu dies1er Zurüstung und Beauftragun!! treten nun 
au'l d~n anderen Textbezü1ten noch Sp~fika <Luk.9.10): 
„Und die Apostel kamen wieder und erzählten ihm, wie 
große DinP"e sie e1f"tan hattPn. Und e„ n!lhm sif' zu 111ich 
unrJ enturim ab~Pits in einf'· Sfodt. <He da heißt Reth­
saida." Mark'l.ls 6.30': .. TTnd die Anos.tPl kamen bei J~us 
zusammPn und verkündeten ihm aIJes. was sie getan 
und !l"Plehrt hatten, und er !"nr;:ich zu ihnen: „Lasset uns 
besonc'!Pr' Rn eine wüste Stiitte ~Phen' und nihet ein 
weniJ?"." E.c; lie!!t so sehr viel d;:iran, d11ß wir das Verhlilt­
ni s von Sammlung und Sendung d y n am i s -eh ver­
stehen. 

III. 

Das Thema. dem wir uns heute stellen. ist eine 
Herausforderung an die Gemeinde Jesu 
h e u t e. ,.Die Frnt·e ist groß. aber WPni1te sind der Ar­
beiter. Dar11m hittt;>t den fTPrm r'fpr Ernte, daß er Ar­
beiti>r in seine Ernte sende." (Mt 9.37) 

Glaub!':t du d;:ii::? Hiillst du daran fest? Unter diesen 
Frn.P."en fallen die Entscheidungen, hier trennen sich die 
WP!?e. 
-. Dies 'J'hPmit ist Pine Zumutung im Aktions - Ra­

d i u s. Die Fe~tmihe an Heinrich Rendtorff zu s:einem 
70. Geburtstag 1958 trägt bekanntlich den Titel: „Samm„ 
lunf;! und Sendung", vom Auftrag der Kirche In der 
Welt. Das JnhRltRverzeichnis brin1tt die Vielfältigkeit 
und Vielschichtii?keit dieses Auftrags zum Ausdruck, 
wenn es u. a. folgende Aufsätze registriert: 

„Die missio,nierende Gemeinde nach den apostolischen 
Schriften.'" 
„Alte und neue Gemeindeformen." 
„Ausrüstung dPS Laien" - eine noch nicht gelöste 
AufE!abe der Kirche. 
„Das bewegte Wort." 
„Evangeli"ation und Kindertaufe im Lichte der Luthe­
rischen Bekenntnisschriften." 
„Allen bin. ich alles E!eworden." Zum Problem der re­
ligionslosen Verkündigung. 
„Wie kam die Beichte auf den Kirchentag?" 
„Das Verhältnis von Mission und Diakonie im Han­
deln der Kirche." 
„Kirchliche Erziehungs- und Unterrichtsarbeit in der 
modernen Gesellschaft." 
Liegt nicht auch die 'Zumutung im R i s i k o , das die 

Gemeinde eingehen soll, wenn ihr Einsatzwille, ihre 
Dienstbereitschaft und ihr Opfermut geford'ert werden? 
Diese Zumutung soll uns beunruhigend deutlich werden. 
Deshalb wollf'n wir zunächst von der Versuchung der 
Kirche handeln. 
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IV. 

Die Versuchung der .Klrdle. 

Unser Thema hat es überraschenderweise mit der 
Versuchung der Kirche zu tun. „Die gefährlichen Krank­
heiten der Kirche sind die Stimmungen." Unsere Zeit, 
die scheinbar hart und unsentimental ist, kennt sehr wohl 
Stimmungen, wie etwa W1ehmut und ~esJ.g?ation. Auch 
im kirchlichen Raum ist diese Abschiedsstimmung an­
zutreffen. Es scheint so, als ob die Gemein~e ~esu 
Christi vor zwangsläufigen Entwicklungen kap1tuhere. 
Dem Atheismus wird auch von Christen ein pro~essiver 
Charakt.er verliehen, er wird mit der Würde der Un­
widerstehlichkeit ausgezeichnet. Die wachsende Kir­
chenfremdheit die zunehmende Kirchenfeindschaft 
werden gefüblsmäßi.g potenziert, indem man/ siie 
„zwangsläufig" empfindet. Martin 'Doerne sagt einmal: 
„Es' ist eine Probe auf die Reife und Echtheit unseres 
Cristenglaubens, daß wir immer besser lernen, auf alle 
Prophetie zu verzichten." 

Christen sind weder Optimisten noch Pessimisten. 
Der Glaube geht seinen Weg mitten hindurch zwischen 
diesen beiden Stimmungen. Aber diese Stimmungen 
hätten keine lähmende oder. verführerische Gewalt, 
wenn sie nicht gefördert würden durch eine verkehrte 

· Einstellung zu den Realitäten der Welt und unserer 
Geschichte. Christen nehmen die Realitäten des Lebens 
und der Geschichte emst: Macht ist Macht, Abhängig­
keit ist Abhängigkeit, Kampf ist Kampf. Aber es kommt 
doch wohl sehr darauf an, wie wir uns einstellen. Ob 
wir diesen Kräften und Gewalten in Angst und Unter­
würfigkeit. in Hnß und Doppelzüngigkeit oder in Frei­
mut und Freiheit, mit Respekt und Sachlichkeit, in Be­
kenntnis und Zeugnis begegnen. Es bleibt immer unsere 
vornehme Sorge, daß es nicht „zum Gebrauch all der 
falschen Mittel und Waffen, nach denen der besorgte 
Mensch auch anderswo zu greifen pflegt, kurzum zur 
tätlichen Gottlosigkeit, die die wahre. ernstlich so zu 
nennende Gottlosigkeit ist", (Karl Barth) kommt. 

Bei uns·erem Thema würde die falsche Einstellung zu 
den Geschichtsmächten sich so auswirken. daß aus d~ 
Sammlung ein Rückzu·g auf d'ie „innere Linie" würde. · 
Das müßte noch keine Schuld sein, denn die Sammlun1g 
von bedrückten und bedrohten Gliedern gehört zum 
Hirtenamt. Aber wenn diese „Bewegung nach innen" 
nicht in der Glaubenszuversicht vollzogen wird, son­
dern in der Skepsis und Resignation, nicht in der Hoff­
nung und Erwartung, da:ß der Herr selber führt, wird 
sie zur Untreue, zum Verrat an der Christusaufgabe der 
Kirche. Und wenn dies alles noch g'eschähe mit „über~ 
innerlichen" Gründen, dann zerstört die Gemeinde selbst 
ihre Lebenskraft. Wer mag aber die Trennungs-Linie 
ziehen. in der Gehori;Rm rum Unitf'hOJ'llam. Treue :wm 
Verrat. Demut zur Verleugnung wird? Ein solcher 'Rück­
zug ohne Glauh€'Il ist mehr als das Ve~11E!en der Müde­
gewordenen. Enttäuschtt=>n und Angeschlaitenen. Er ist 
die Bestreitun·g des WPlfansoruches .Christi. In dieRem 
Ausweichen in den Winkel des ämtsfüch k1f'inf'11 Her- · 
zens wird der Weg zur Sekte beschritten. Gewiß ist die­
ser Weg noch imponierend l!'egenüber dem Abfall und 
dem Verrat: denn ein solcher Rück7.Ult i111t geschützt 
durch das Gewand der Treue und Beständigkeit. ver­
klärt durch einen äußerlich erkennbaren Leidenswillen. 

Aber es bleibt dabei: Eine „solche" Sammlung ist un­
erlaubt. Die gefährlichste Krankheit der Kirche sind , 
diese Stimmungen der Weltflucht! 

Ist dem gegenüber die andere Gestalt der Versuchung 
noch beachtenswert, in der die Sen dun g mißbraucht 
wird als leichtsinniges Wagen, mutwilliges Vorpreschen, 
vo!"eiliges Expe:rimentit>ren ohn1e KraftreslerVe, ohne 
Substanz, ohne Vollmacht? 

Sind wir wirklich frei davon, die Gemeindewer­
dung, den Gemeindeaufbau vornehmlich als Frage einer 
großartigen Organisation, einer geschickten Methode 
der Aktivierung der Laien, zu verstehen? Oder sind wir 
Vl'lr dieser Verfälschung durch die Grenzen geschützt, 
die uns gezogen sind? Haben wir wirklich d'iese Ver­
suchung überwunsien? Entzünden sich an dem viel­
schichtigen Wort „Öffentlichkeitsanspruch" nicht doch 
geheime Sehn.sücht.e. sehr menschliche Erwartungen, 
sehr verständliche Erfolgsabsichten? Wir unterliegen 



doch alle der faszini<erenden Wirkung der Begriffe „mo­
dern" und „neu". Wo liegt die Gefahr? Nicht in der Jn­
dienststellung der Technik, nicht in der Erprobung neuer 
Methoden, sie liegt vielmehr in der falschen Erwartung, 
in der m a g i s c lY e n Erwartung, die man diesen In­
strumenten und Methoden entgegenträgt. Die Versu­
chung tritt dann an uns heran, wenn wir die Einheit 
von Sammlun:g und Sendung auflösen wollen und uns 
der Taktik des Erfolges verschreiben. 

V. 
Die Anfechtung der Kirche. 

In unserem Thema begegnet uns auch die Anfechtung 
der Kirche heute. „Anfechtung ist nicht dasselbe wie 
das Austauschen von kirchlichen So~en." „Die Kirche 
in der Anfechtung hat nicht bloß Sorgen, sondern steht 
in einer großen Versuchung, wie ji;t das Neue Testament 
für Anfechtung und Versuchung 6s gleiche Wort hat." 
In einer Studie eines Kreises Sächsischer Pfarrer ist zu 
lesen: „Nur können wir es noch nicht als eine LöSl\lng 
der uns heute gestellten Aufgaben ansehen, daß Stel„ 
lungen verteidigt, Bestände gewahrt, der Betrieb in 
Gang gehalten werden." 

Es wird in diesem Zusammenhang oft sehr lieblos vom 
„Geist des Hausbesl:tzertums" in der Kirche gesprochen. 
V\'ir sollten demgegenübef festhalten, daß es auch in der 
Klrche eine Hlaushalterschaft gibt, die sich in der Treue 
und Stetigkeit, in der Bewahrung und Verwaltung des 
überkommenden Gutes bewährt. Aber wird aus dieser 
Treue ängstliche Behauptungstendenz, dann droht 
Gefahr. Wir wollen für d1eses Anklammerp an das 
überkommene lieber das tiefgründige Wort wählen, 
das Martin Doerne gebraucht, wenn er von· der 
„Weltbehäbigkeit der Kirche" spricht .. 

Diese „Weltbehäbigkeit" ist eine ·a:kute Anfechtung 
der Kirche, weil sie nicht mehr frei zur Sendung macht. 

Anfechtung müßte der Kirche die Ver' z w e c k 1 i -
c h u n g des Lebens sein, „eine Verzwecklichung. die 
nichts Heiliges und nichts Unsichtbares mehr aner­
kennt." Es ist uns doch höchst befremdlich und hoffenir 
lieh auch beunruhi~nd, daß das Leben der Gegenwart 
scheinbar nicht mehr jener metaphysischen Hinter­
gründe und Zielsetzungen bedarf, von denen wir so 
gern sprechen. 

Was erwartet diese zweckbestimmte Welt von uns, 
was haben wir ihr zu geben? Wenn wir in sie hinein­
geschickt werden. müssen wir doch etwas zu sagen ha­
ben, was notwendijg ist. etwas zu handeln haben, was 
unentbehrlich ist. Braucht uns diese Welt? 

Ganz eng damit zusammenhängend ist jener Vorgang, 
den wir die E n t c h r i s t 1 i c h u n g der Massen nen­
nen .. Wlr geben wiederum Martin Doerne das Wort: 
„Die Kirche klagt über den gl,"Oßen Abfall. Sie fühlt sich 
im Stich gelassen. Aber sie sollte nicht klai;rcn, sie sollte 
besser sehen. wie sie ihrerseits die Menschen im Stich 
gelassen hat. Nicht in de.m primitiven Sinn, daß die 
Pfarrer faul und träge gewesen wären. Die Kirche war 
nicht mehr gewohnt, zum Mensch1en hinzugehen, sie 
schob ihm d1e lnitiatlve zu, selber zu kommen. Aber an 
dieser Bruchstelle ZWischen der Kirche. die nicht hin'­
gent und dem Memichen. der nicht mehr kommen wollte 
oder konnte. ging Hinrich Wiehern in einer fast prophe­
tischen Helligkeit. wied'er die Vi:sion des guten Hirten 
auf. ,der die 99 Schafe ließ, um das Eine verlorene zu 
suchen'. Dieser gute Hirte hieß der Herr der Kirche. 
Nun aber droht er zu ihrem Ankräger und Richter zu 
werden." 

Hier leiden wir wohl am stärksten - leiden wir wirk­
Hch? - an der Unruhe und Bedrängnis, daß wir diesen 
Rettrunl'!'Sdienst versäumen und verschieben. Haben wir 
wirklich eine Botschaft des Lebens für das Leben? „So 
viele ZeitJ?Pnossen, und zwar gerade solche, die auf ir­
gendE'ine Weise unruhig geworden und darum neu in 
die Blickweite des Evangeliums geraten sind, fühlen 

, sich durch die. landläufige Verkündigung der Kirche 
nricht mehr angesprochen." Das wäre ieline Ver­
fahrensfrarte - eine Methodenfrage. Aber die Enrtfrem­
dune: greift tiefer: „Sie haben den Eindruck: Was dde 
Kirche sagt, das mag alles richtig sein und stimmen, -
nur leLder, es trifft mich nicht, es kommt in meinem 

Leben gar nicht vor; es'1ilft'mir nicht, die Welt zu be­
trachten und mein Leben, so wie es ist, zu bewältigen." 

Wenn wir noch so viel Kühnheit, Liebe, Phantasie, Be­
weglichkeit und Mut an die Formen der Verkündigung 
wenden ist es noch ruicht garantiert, daß wir wirklich zu 
Mensch~n. wie sie heute s·ind, vorstoßen. „Mit einem 
bloßen Ortswechsel der Verkündigung ist es nicht ge­
tan, die eigentliche Schwierigkeit fängt doch erst an, 
wenn die Kirche nun ,vor Ort' ist und sich überlegen 
muß, was· sie dort, ,vor Ort', den Menschen sagen so~l. 
Dl.e Aufgabe, die uns heute gestellt ist, ist tiefgründig 
und radikal. Sie reicht wirklich bis in die Wurzel hinab. 
Es geht nicht mehr um das W i e, sondern um das ~ 
der christlichen Botschaft, d. h., es geht nicht um die 
Verständlichkeit ein~elner biblischer Worte und Be­
griffe oder kkchlicher Ordnungsformen, sondern um 
die Ven;tändlichkeit des christlich·en Glaubens schlecht­
hin." (H. Zahrnt) Es ist nach dem Geist, nach der Kraft, 
nach der Substanz, nach dem Inhalt des Glaubensi ge­
fragt. 

Wenn wir unter Sammliung .Zurüstung unter Gottes 
Wort verstehen, ·die Stärkung im Sakrament, die Bru­
derschaft im Gebet, das Leben in heilsamen Ordnungen, 
dann haben wir teil an der Quelle der Kraft. Aber mit­
ten in all dieser Bewegung nach innen wird T h eo 1 o -
g i e gebraucht. „ Was wir brauchen, ist nicht wenig.er 
Theologie, sondern mehr Theologie, eine bessere Theo­
logie. In diesem IZ'usammenhang sei auch auf das oft 
zitierte Wort Bonhoeffers eingegangen, das in „Wider­
stand und Ergebung'' zu lesen ist: „Unsere Kirche, die 
in diesen Jahren nur um ihre Selbsterhaltung gekämpft 
hat, als wäre sie ein Selbstzweck, ist unfähig, Träger 
des versöhnenden unld erlösenden Wortes für die Men­
schen und für die Welt zu sein. Darum müssen die frü­
heren Worte kraftlos werden und verstummen, und un­
ser Christsein wird heute nur in zweierlei bestehen: im 
Beten und im Tun des Gerechten unt.er den Menschen." 
Wird darin nicht doch auch die lähmende Resignation 
spürbar, die „das Wbrt" jetzt nicht sagen kann und will 
und mit der Sendung auf eine spätere Stunde wartet? 

Ist es nicht ein bedenkliches Zeichen, daß Bonhoeffer 
immer dann bemüht wird, wenn wir vor den Problemen 
der Gegenwart stehen? Es scheint so, als ob kein ande­
rer als er so eig·enwillig, so kühn, so ketzerisch nach 
Antworten gesucht hat. Fast ist es so, als ob er durch 
sein Martyrium allein geschützt wäre in der Tapferkeit 
seiner unerbittlichen Gedankengän,ge. Ein Theol~e. der 
heute den. Menschen und sein Leben bewegen will, muß 
wieder kühn und eigenständig werden. „Die Antworten 
der Väter reichen ruicht mehr hin, um das veränderte 
Leben zu bestehen und seine Frage zu bewältigen" 
(
1Zahrnt). 

Vl. 
Die Bewährung der Kirche. 

Erst wenn es uns gelungen ist, unser Thema aus dem 
Feld taktischer Manöver zu lös·en, können wir vorstoßen 
zum Zeugnis von der Bewährung der Kirche. Darin liegt 
die Antwort auf die Herausforderung der Gemeinde 
Jesu durch dli.e weltlich gewordene Welt. Der Übergang 
von einer Analyse der Zelt zu einem Dienst in der Zeit 
liE~gt immer e:erade da. wo die Kirche unter der Voll­
macht ihres Herrn bleibt und d i e n t . 

„Die verlorene Kirche" ist gewiß ein Thema unserer 
Tage, aber das eigentliche Thema, 'lautet: Die wieder­
entdeckte Ki·rche. „Warum ich noch Christ bin?" ist 
sicherlich eine ernste "Oberlegung, die Bewährung allein 
wird im Zeugnis Y'ollzogen: ,.Ich bin Christ." Die wahren 
Siege der Kirche sind diese Wunder der Zuversicht und 
Hoffnung. Am besten sollte man die Bewährung der 
Kirche als Diakonie beschreiben. Sammlung und Sen­
dung ist ein Thema der Diakonie. Seine Kraft erhält es 
unter dem Zeichen der d i e n e n d e n Liebe. Damit soll 
es sich absetzen von allen noch so berechtigten „Be­
triebssorgen" der Kirche. Bewährung begei;rnet uns im 
Geheimnis der Hingabe. Bewährung ist die Hingabe der 
Kirche, ist das heimliche Unterthema unserer Be­
trachtung. Heimholung des Ieidenden Bruders ist die 
Aufgabe, die der Kirche gestellt igt. Sie kann nur gelöst 
werden, wenn· eine v i e 1 w e i t e Ver a n t wo r t-
1 ich k e i t wach wird. Wir sind in den letzten Jahrzehn­
ten im ökumenischen Denk~n gefördert worden, zum 
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„ 
ökumenischen Handeln gerufen, zur Bruderhilfe und 
zum Nächstendienst verpflichtet. Diese Weltweite bedeu­
tet für uns Einschränkung und Entkrampfung. Aber auch 
in dieser großartigen Weltbewegung der Kirche ruht 
eine Gefahr. Die Welt-Strategie der Kirche hat eine im­
ponierende Anziehungskraft, die glanzvolle Repräsenta­
tion der Kirche ist eine Stärkung der Gemeinden in den 
kleinen Verhältnissen. Aber „Weltweite" hat doch nicht 
nur einen geographischen Sinn. Weltweit bedeutet doch 
auch weltnah. Die Verantwortlichkeit muß sich doch eT'­
weisen auf dem Kampffeld dieser Welt, unter dem Auf­
prall christusfeindUcher Mächte, muß sich bewähren 
auf den Arbeitsfeldern der Welt mit ihren Gesetzmäßig­
keiten und BiJndungen. Dieses Leben in Beruf, Familie 
Erziehung, Wohnung gehört doch auch zur Welt. Haben 
wir nicht zuviel Angst vor falschen oder verfälschten 
Entscheidungen, vor Konflikten und Mißve,rStändnissen? 
In der Studie der Sächsischen Pfarrer ist auch zu lesen: 
„In seinen alltäglichen, besonders in seinem politischen 
Handeln ist der evangelische Christ heute in gefähr­
licher Weise auf sich selbst angewiesen. Nach dem 
Neuen Testament müßte es die Gemeinde sein, die die 
rechten Entscheidungen finden und tragen hilft." 

In dem viel gelesenen Buch „Don Camillo und Pep­
pone" kommt folgende Szene vor:. Don Camillo hat mit 
seiner FUßballmannschaft das Spiel verloren. Er redet 
mit Christus in der Klirche darüber - und spielt in der 
Hoffnung auf ein neues Spiel vor lauter Begeisterung 
mit seinem Priesterhut in der K1'rche Fußball! Das is1t 
natürlich völlig unmöglich.. In jeder Beziehung ist das 
unmöglich - liturgisch und nach allen kirchlichen Ord­
nungen und was die Feierlichkeit des Gotteshauses an­
langt. Ich möchte so etwas ganz gewiß nicht empfehlen 
- obwohl ich bekennen muß, daß wir als Läutbuben 
auf dem Dod in unserer so lie~n und vertrauten Kir­
che uns zwar nicht ganz so, aber doch so ähnlich benom~ 
men haben, und da,s hat uiliSere Liebe zu diesem Gottes­
haus nicht einmal einen Eintrag getan! Aber noch ein~ 
mal, ich möchte es wirklich nicht empfehlen. Und doch 
hat mich das alles nachdenklich gemacht. Das ist die 
Welt des Sportes in der Kirche, und sie wird von der 
Kirche bewegt, ·sehr menschlich bewegt. Und ich weiß 
nich,t, ob es ndcht doch besser und näher der Wahrheit 
ist, als wenn bei unis mancheT junge Vikar, selber ein 
SPortleT, der heimlich jeden Montag früh in der Zeitung 
die Fußballergebnisse studiert, in s,einer Predigt, falls · 
er den Sport überhaupt erwähnt, im Ton des res,ignier­
ten Weltschmerzes von dem Glück redet, das heutzutage 
viele Menschen im Sport suchen und doch nicht finden. 
Das ist natürlich ganz richtig. Aber wie fern und wenig 
hilfreich ist das für, alle Mensch,en - und das sind Hun­
derttausende -, die im Sport leben. 

Ich habe mich bei der Verwendung dieses Beispieles 
gesichert. Es stammt von einem lutherischen Bischof 
(Dietzfelbinger). Es scheint ja sehr harmlos zu sein, 
aber eben in dieser relativen Harmlosigkeit stoßen wir 
dodl a:Jf sehr ernste Probleme. Warum fehlt uns der 
Mut, das Leben unserer Mitmenschen so zu nehmen, 
wie es uns begegnet ohne die Wehleidigkeit unserer Be­
wertung? De~lbe Bischof, der dieses Beispiel brachte, 
kommt noch härter und schäder, herausfordernd: "Chri­
stus ist nahe - bei d 1em Mensdl.en - bei den moder­
nen Menschen, bei den Angefochtenen,, bei den Kran~ 
ken. Aber wir sind ihnen nicht..so einfach nahe. Selbst­
verständlich, wir sind ihnen auch nah,e, suchen ihnen 
nahe zu sein. Da würde ich ja vielen treuen Pfarrern 
und Helfern in der Gemeinde sehr unreell t tun, wenn 
ich das nicht sähe. Wie viele kirchliche Versuche, zu 
den Menschen draußen vorzudringen, auch sie zu erfas­
sen, könnte man nennen! Aber - wir wissen doch auch, 
Wie wenig weit im allgemeinen diese Versuche reichen. 
,.Lf,eber Bischof", schreibt Kathi, eine amerikanische 
Kellnerin in einer Bar, an einen katholischen Bischof, 
„ wann sehen Sie uns eigentlich? Sie sehen uns einmal 
beim Pontifikalamt in der Kirche. Ja, so kommen wir 
mit Ihnen in Berührung - aus der Entfernung. Und 
Sie blicken dann immer so freundliCh drein." Aber das 
ist ja eben keine Nähe! 

Oder soll ich den Sachverhalt darstellen an den Le­
bensentscheidungen, die ein Student der Theologie, der 
kommende Amtsträger ,unserer Kirche, fällen muß? 
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Dieser Student kann nicht ausweichen, wenn er gefragt 
wird., Er kann sich nicht zurückziehen, wenn Eli.' ange. 
sprochen wird. Er muß Rede und Antwort stehen ~ 
Zeugnis seines Glaubens. „Da werd~ ich nicht bei dir 
sein, noch du bei mir" (Luther). Aber gerade in d:ieser 
Lage erleben wir Bewährung, keine glanzvollen stege; 
Oft genug sind es Zeugnisse der Demut, der Unruhe, 
aber in ihnen die köstliche Erfahrung, daß das von ihnen 
geforderte Bekenntnis und die g e forderte Ver -
an t wo r tun g im Glauben stärken. Theologie-Studen­
ten, die an dieser Stelle dem Wind der Welt sich ge­
stellt haben, üben hoffentlich später Liebe an und geben 
Hilfe ihren Gemeindegliedern. Da reicht nicht die Theo­
logie einer kühlen, formalen Zwei-Reiche-Lehre, auch 
nicht eine schwächere Bruden;ch,aft-Theologie, da muß 
die Christuswirklichkeit und Christusbindung stark und 
bestimmend, tra~ sein. 

Zu dieser Bewährung heute möchte ich die „H e 1 -
den a u f g a b e der Kirche" rechnen, in Demut und 
Aufgeschlo,ssenheit, Kirche für das Volk zu bleiben und 
zu werden. Die Preisgabe der Volkskirche ist schnell 
vollzogen, leicht wird si<e zur Preisgabe des Volkes 
selbst., Bei unserem Volk zu bleiben, sein Schicksal zu 
bestehen, sein Leid aufzunehmen, seine Schuld zu süh­
nen ist die Heldenaufgabe der Kirche .. Den Christen und 
Nichtchristen, den SchwaChen und Feigen, den Un­
sicheren und Verzagten unseren tätigen Beistand zu 
leis,ten, zu ermutigen und anzuleiten, ist die Helden­
aufgabe der Kirche. Sie ist groß, übergroß und wird 
doch nur gelöst im w a g n i $ d e g: n ä c h 8 t e n 
Sc h r i t t es . Ich habe bei meinen Rundfunkpredigten 
eine erstaunliche, bedrückende, vielleicht sogar alarmie­
rende Festsitellung gemacht. Die Resonanz war dann 
besonders stark, wenn in der Pred:igt versucht wurde, 
Anleitung für den nächsten Schritt zu geben. Wenn 
dieser Bruderdienst mit dem EVangelium vollzogen 
wurde, war aus dem z,eugnis .spürbar, wie verlassen 
ur,d ungeübt unsere Glieder sind und wie dankbar sie 
bleiben für diese Hin~eise und Anregungen. Das ist 
nur ein Beispiel für das Wagnis dei! nädlsten Schri~. 

Die Bewährung der Kirche könnte unter dem Gesetz 
von Sammlung und 8endung eintreten, ·wenn die Ge-­
meinde wied1er Br u der s c h a f t erlebt, Bruderschaft 
erlebt in der Kirdle und aus der Kirche. Die Kircbe 
ist die Voraussetzung und der Mutterboden ihrer Ex.i­
stenz. „Gemeinde ist die Gemeinschaft von Menschen, 
die mit dem lebendigen Christus und durch ihn unter­
einander verbunden sind. Das wird indessen im Leben 
vieler evangelischeir Christen n1cht sichtbar .. In der Re­
gel leb1;m sie ihr tägliches Leben für sich allein und 
fällen ihre Entscheidungen so, als ob es die Gemeinde 
nicht gäbe. Auch dort, wo diese Entscheidungen wirk­
lich dem Gewissen folgen und nicht aus taktischen Er­
erwägungen erwachsen, geschieht damit faktisdl eine 
Verachtung des in der Gemeinde mit der Fülle seiner 
Gaben gegenwärtigen Christus.. Christen bringen sich 
damit um ungeahnte Mögliehkeiten geistlicher Hilfe." 

Wie konkret dte Lebensäußerung einer solchen Bru­
rlerschaft werden kann, wird in den schon zitierten 
Studien eines Kreisies sächsischer Pfarrer er&chtlich: 

Diese zur Lebensgemeinschaft gewordene Gemeinde 
hat folgende Erkennungsmerkmale: 
a) Das Zm1ammenkommen als familia Dei im gemein-

sam gestalteten Gottiesdienst; · 
b) ~einsames Lesen und Durcharbeiten der Bibel in 

kleineren und größeren Kreisen; 
c) d!ie tägliche Andacht, mit der man sich - auch wenn 

sie zu Hause gehalten wird - immer neu ini die 
Gemeinde ·einfÜgt; 

d) Fürbitte mit Austausch von bestimmten Anlieg~; 
e) gegenseitiges Kennenlernen und Besuchen; 
f) praktische gegenseitige Hilfe in Sorgen wirtschaft­

licher und persönlicher Art (Krankheit, Erziehung, 
Geld usw.) 

g) gegenseitige Beratung in wich.tige.n und schWierigen 
Entscheidungen des praktischen Lebens (berufliche, 
familiäre Fragen); 

h) wechselseitige Tröstung,, Stärkung und Mahnung; 
i) gememsame Verantwortung für das Leben und die 

Ordnung der Gemeinde. 



tnteressant ist aber auch, daß in einer solchen Liste 
das Zeugnis der guten Erfahrungen fehlt. Wenn in die­
sem Zusammenhang von der F ü r b i 1l t e mit Aus,­
tausch von bestimmten Anliegen gesprochen wird, dann 
vermissen wir auch den Alllstausch von Erfahrungen, 
die Zeugnisse zur Stärkung, den F ü r da n k . Wir müs­
sen weitergeben, was wir erlebt haben, um den Bruder 
zu stärken. 

Diese Bewährung der Kirche in Sammlung und Sen­
dung vollzieht sich im G eh o r s am und 0 p f er . Dire 
Ohnmacht der Kirche liegt weithin darin, daß sie Ge­
horsam und Opfer nicht mehr verlangt hat, ja daß sie 
den Einsatz zu einer völligen Hingabe für Christus ver­
dächtigt hat. Sie hat Gemeinschaften, die in besonderer 
Weise, unter besonderer Berufung ihren Alllftrag er'­
leben wollen, als unevangelisch beargwohnt. Es war 
leider so, daß oft Außenseiter das Christus.gesetz von 
Gehorsam und Opfer trugen. Die Lebendigkeit einer 
Kirche, die von der Mitte her erlebt ist, um in die Weite 
der Welt hinein zu dienen, wird heute wieder an solchen 
Beispielen von Gehorsam und Opfer sichtbar„ In der 
Regel der Brüder von Taize erkennen wir diese Hal­
tung, zu der Slich die Gemeinde Jesu entschließen sollte: 
„Frei zu sein für Gott und die Menschen." „Du würdest 
dir das Verständnis des Evan·geliums versperren, be­
wahrtest du dich für dich selbst, weil du dein Leben 
zu verlieren fürchtest.. Es sei denn, daß das Weizenkorn 
ersterbe - anders hast du keine Hoffnung, es jemals zu 
erfahren, wie sich dein Wesen aus vollem Reichtum 
christlichen Lebens entfaltet." 

„ 

„Die :Bruderschaften s!d eine Lebensform christlicher 
Gemeinde in der konkreten und leibhaftigen Gestalt, 
ausgezeichnet durch eine Berufung zum geistlichen 
Kampf, zur ,Militia Christi' und durch eine Lebens'­
ordnung und einen Gemeinschaftsaufbau, die diesem 
Kampf dienlich sind, indem sie dem einzelnen wie der 
ganzen Gemeinschaft dienen, stärken und zum Kampf 
tüchtig machen." 

(Frei für Gott und die Menschen, 18•) 

Martin Luther hat in einem Gebet, das wohl für eine 
Synode gedacht war, im Jahre 1516 gesagt: 

Die größte und innerlichste Sorge ist, daß ich es mit 
Fl~mmenschrift in eure Herzen schreibe, daß die Geist­
lichen zunächst vo.r allem das Wort der Wahrheit reich­
lich bringen.. Mag einer noch so keusch sein, so mensch­
lich, so gelehrt, mag er Erfolge haben mit Rücktritten 
zur Kirche, mag er Häuser bauen, seine Gewalt aus­
breiten, ja mag er W'under tun, Tote auferwecken, Dä­
monen austreiben: jener allein ist ein Priester und 
Pastor, der ein Bote des Herrn der Heerscharen ist, d. h. 
ein Bote Gottes, der mit dem Wort Gottes dem 
Volk v o r a u s geht, ihm dient zur göttlichen Geburt." 

Hier begegnen wir einer beglückenden, verpflichten· 
den Einheit von Sammlung und Sendung, die wir das 
kirchliche Urgesetz ihrer Bewegungen nannten. 
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